


Nebelpakte 

 

Ihr schwerer Atem pochte wie Trommelschlag in ihren Ohren. Dichter und dichter wurde der Nebel 

und das geifernde Hecheln näherte sich unentwegt. Geíleis spürte einen stechenden Schmerz in 

ihrer Seite. Mit einem kräftigen Satz sprang das kleine Mädchen über einen Felsbrocken, der auf 

der Ebene lag. Sie blickte sich um. Dort war nichts – nur Nebel und eine bösartige Kälte! 

Sie rannte weiter. Ein weiterer Felsbrocken versperrte ihr den Weg, doch nicht einen Augenblick 

dachte sie daran, einen Umweg zu nehmen. Sie sprang auf den großen, umgestürzten Monolithen, 

hielt sich mit den Händen an seiner Oberseite und schwang sich hoch. 

Für einen Herzschlag stockte ihre flinke Bewegung. Ihr Fuß hatte sich verhakt, sie rutschte ab und 

fiel vornüber. Schmerz erfüllte ihr aufgeschrammtes, blutiges Gesicht.  

„Geíleis, nicht über die Menhire!“ Gedämpft drang die Stimme ihres Vaters an ihr Ohr. „Folge mir 

zur Klippe des Fjordes! Die weiße Eiche ist nicht mehr weit.“ 

Ein schrilles Wiehern erfüllte die Nacht. 

„Beeil dich, Kind!“ 

Das Mädchen rappelte sich auf. Sie spürte den Schmerz nicht mehr. Die Angst hielt alle ihre 

Gefühle und Gedanken gefangen. Im Nebel erkannte sie die Silhouetten ihrer Eltern und lief los. 

 

Die Nachricht hatte sie unvorbereitet getroffen. Jedes Jahr zu den großen Festtagen, wenn die 

Übergänge dünner wurden und die Schöne Familie einforderte, was ihr einst versprochen, hatten sie 

Vorsorge getroffen: Weißdorn gesammelt, weiße Kleidung angelegt, die Kinder gründlich 

gewaschen und Pferde bereit gestellt. 

Doch dies war kein solcher Abend. Der Besuch des Spiegelkindes kam überraschend und seine 

Forderung erschütterte das Dorf zu tiefst. Líobhan hatte keinen  Augenblick gezögert. Sie ergriff 

ihren kleinen Sohn, nahm ihn auf den Arm und lief nach Hause. Dort hatte ihr Mann bereits der 

Tochter einen weißen Mantel umgeworfen und blickte seine zur Tür herein stürzende Frau mit 

festem Blick an, als wolle er sagen: „Falls wir diesen Abend nicht überleben, wir handeln richtig! 

Und was auch immer geschieht, ich liebe dich.“ 

Von draußen hörten sie die Stimme der Clanältesten: „Líobhan, wir wissen, dass es euch schwer 

fällt. Aber erinnere dich deines Versprechens und denk an das Wohl unseres Clans. Bring das 

Herbstfeuerkind heraus!“ 

Noch einmal nickte ihr Mann ihr zu, dann stieß er die Hintertüre auf und sie rannten los. 

 

Geíleis stürmte heran. Aus dem Nebel hinter ihr drang ein kehliges Geifern und Líobhan vermeinte, 

Hufgetrappel zu hören. Sie blickte Cathair, ihren Mann, an und überreichte ihm den weinenden 



Sohn. 

„Es war mein Pakt, Geliebter. Wenn ich nicht mehr bin, hat die Nebelherrin keinen Anspruch auf 

unser Kind.“ Tränen rannen über ihr Gesicht und ihre Stimme versagte. „Bring die Kinder in 

Sicherheit!“ 

Cathair wollte etwas erwidern. Doch Melancholie und Fassungslosigkeit übermannten ihn und kein 

Wort brachte er hervor. Mit leeren Augen blickte er seine geliebte Frau an. Zu mehr als einem 

kurzen, ungläubigen Kopfschütteln war er nicht fähig. 

„Geíleis, lauf mit Vater! Ihr seid bald da.“ Líobhan legte der Tochter für einen flüchtigen 

Augenblick die Hand auf die Schulter. „Ich liebe dich, mein Kind.“ 

Dann trat sie in den dichter werdenden Nebel. 

 

Keuchend erreichten sie die Klippe. Cathair wischte die Tränen mit seinem Ärmel beiseite und 

blickte sich um. Der Nebel hatte sich nicht gelichtet und der weiße Baum war nirgends zu sehen. 

Panisch schaute er in die Tiefe. Der Fjord lag in seichten Nebel gehüllt und schlängelte sich durch 

das Tal.  Entgeistert kniff Cathair die Augen zusammen und öffnete sie erneut. Sie waren viel zu 

weit vom Weg abgekommen; dies war der Loganfjord und nicht der Muirfinn. 

Voller Resignation ging er in die Knie, den Sohn fest umklammert, und atmete einmal tief durch. 

Nur die Ruhe bewahren! Dann hörte er es: ein gurgelndes Brüllen und den schmerzverzerrten 

Schrei seiner Frau. 

Die Welt um ihn begann sich zu drehen. Herzschläge wurden zu Äonen. Und ihr Todeskampf fand 

Widerhall in jedem Winkel seines Kopfes – der Schrei zerriss ihn innerlich. Dann fiel sein Blick auf 

die bleiche und vom Schock gelähmte Tochter und seine Starre wandelte sich in einen alles 

beherrschenden Gedanken: Seine Frau durfte nicht vergebens gestorben sein. Er musste die Kinder 

retten. 

„Folge mir, Geíleis! Wir müssen hier fort.“ 

Kurzerhand wendete er sich gen Norden an der Klippe entlang und lief los. 

 

Es dauerte nicht lange, da spürte Geíleis die fremdartige Kälte erneut. Der Nebel war zäh und dick 

wie Spinnweben und irgendwo in seiner Finsternis hechelte das Spiegelkind. 

Sie konnte den Gedanken nicht greifen: Mutter war fort – und sie würde nicht mehr zurückkehren. 

Mutter war gestorben, hinter die Spiegel getreten. Ihretwegen. Eine große Leere überkam sie und 

sie spürte den Schmerz der salzigen Tränen auf ihrem zerschundenen Gesicht kaum. 

Sie lief vor dem Vater her, längst schon bar jeder Kräfte und Hoffnung. Als hätte der Nebelschleier 

von ihrem Geist Besitz ergriffen, merkte sie kaum, wie sie stolperte und der Vater ihr aufhalf. Hinter 

ihnen wurde das Schnaufen und Wiehern lauter. Der Nebel bebte wie Erde unter Hufgetrappel. Das 



Brüderchen schrie und weinte. Ein Stechginster zerriss ihren weißen Mantel. 

„Geíleis, nein! Nicht dort entlang...“ Die Stimme ihres Vaters schien wie ein fernes Echo. Sie drehte 

sich zu ihm herum. Aus den Augenwinkeln sah sie einen Pilz, einen grauen, pockenbesetzen Pilz, 

dessen Muster einem grinsenden Totenkopf ähnelte. Irgendetwas in ihr schrie auf, alarmierte sie; 

eine lange vergessene Warnung der Eltern. 

Dann plötzlich war alles still und Nebel – ein seichter, ein angenehmer Nebel. Nur aus unendlicher 

Ferne drang ein Echo heran, dass man nicht mehr verstehen konnte. Geíleis war allein und langsam 

nahm der Nebel vor ihr Gestalt an... 

 

 

Stundenlang bereits dauerten die Verhandlungen. Die eine Seite formulierte einen Handel, die 

andere hatte Worte zu korrigieren, Inhalte zu verschieben und Tücken vorzubereiten. Kebo Jothfing 

kannte diese Prozedur und der Sumpfgnom ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er strich sich den 

gestutzten Kinnbart glatt, während er seiner Geschäftspartnerin aufmerksam zuhörte. Man näherte 

sich einem guten Abschluss, doch ihre Listigkeit verlangte seine volle Konzentration bis zuletzt. 

Der alte Gnom saß auf einem weichen Sessel oder besser gesagt: einem weichen Buschwerk, 

gewachsen und bequem wie die besten Sessel in Dakardsmyr. Seine Pfeife war erloschen und ohne 

die Augen von seiner Geschäftspartnerin abzuwenden, reichte er jene einem seiner Diener, der sie 

eiligst erneut stopfte und ihm entzündet wiederreichte. Er nahm einige schnelle Züge, um das 

Pfeifenkraut zum Glosen zu bringen. Dann nahm er einen tiefen Zug und blies den Qualm seinem 

Gegenüber entgegen. Ein Schmunzeln legte sich auf seine Lippen, als der Pfeifenqualm sich um den 

Nebelleib schmiegte. 

Die Nebelkönigin residierte auf ihrem monumentalen Thronsessel in ihrem Schloss in den 

Storchenauen. Ihre Haut hatte die Schönheit reinsten Nebelmarmors und ihr Körper die Majestät 

einer immerwährenden Göttin. Doch Kebo sah mehr als die anderen Sterblichen. Er wusste vom 

Alter des Nebels, er wusste von den Scharen eifriger Nebelfächerer und ihrer unablässigen Arbeit 

für die Schönheit der Königin, er kannte die Welt hinter der Spiegelfassade. 

Die rauchige Stimme der Königin hatte ihr Angebot beendet. Kebo war zufrieden, sehr zufrieden. 

Doch er gab ungern seinem Gegenüber das letzte Wort. Das mutete wie Schwäche an und Schwäche 

konnte er sich nicht leisten. Er ließ die Pfeife von einem Mundwinkel in den anderen wandern, wog 

die Worte noch einmal genau und suchte nach einer letzten Verfeinerung. Minuten zogen ins Land. 

Am Firmament spielten Sterne miteinander fangen. 

„Wohl denn, lasst mich ein letztes Angebot formulieren, meine Beste!“ Kebo hatte sich erhoben und  

schritt gemessen auf und ab, während er den Wortlaut des Angebots nahezu identisch wiedergab 

und Wort für Wort erwog. Einige kleine, unbedeutende Änderungen hier und da, mehr für den 



Schein denn für bedeutende Änderungen. 

 

Er wurde unterbrochen. Mit dem nebelgedämpften Scheppern schweren Eisens betrat ein Ritter den 

Thronsaal. Sein hünenhafter Körper wurde von einem gewaltigen, gehörnten und gerüsteten 

Pferdekopf gekrönt. An seiner Seite führte er ein eingeschüchtertes, rothaariges Mädchen mit 

blutig-aufgeschürftem Gesicht.  

„Majestät“, wieherte der Recke, „ich bringe Euch das Herbstfeuerkind, wie befohlen.“ 

Die Nebelkönigin erhob sich. Ihr Nebelleib verdichtete sich zu einer menschlich anmutenden 

Gestalt und ein freudiges und freundliches Lachen entstieg ihr. Dann schritt sie auf das Kind zu, 

umrundete es zweimal, beugte sich zu ihm herab und musterte es eine gefühlte Ewigkeit. 

So jedenfalls nahm Geíleis es durch den Glimmer, den Lledrith, wahr. Kebo hingegen ließ sich von 

den Spiegeln nicht täuschen. Er hörte das tiefe und angsteinflößende Lachen, er sah, die Gier in den 

Augen der Königin aufblitzen und, wie sie auf das Kind zustürmte und sich vorfreudig die Lippen 

leckte. Er wusste nicht, was das Feenwesen mit dem Kind vorhatte, doch eines war gewiss: Jegliche 

Freundlichkeit der Königin war bloßer Glimmer. 

Er ließ sich nicht abbringen. Er hatte ein Geschäft zu tätigen. Während die Nebelkönigin also das 

Kind begutachtete, fuhr er mit seinen Ausführungen fort. Wann konnte man schon einmal mit einer 

unachtsamen Fee verhandeln. 

„Ihr erhaltet zudem diese Kiste samt zuvor von Euch geprüftem und als mit Euren Wünschen 

übereinstimmend bezeugtem Inhalt.“ Kebo stieß mit dem Fuß gegen die rot eingefärbte Holzkiste 

mit den alchemistischen Schätzen. „Im Gegenzug gewährt Ihr mir die soeben ausführlich 

aufgeführte Bezahlung nebst ungehinderter, friedlicher Abreise aus Euren Landen und Heimreise 

ohne Intervention und Angriff Eurerseits gegen mich, meine Ware und alle, die ich zu meinem 

Gefolge zähle.“ 

Er atmete durch und blickte konzentriert auf das Feenwesen. Jede Gefühlsregung musste er 

erkennen. 

„Sind wir uns da einig, Königin?“ 

Für einige Augenblicke nahm die Königin ihre Aufmerksamkeit von dem schönen, rothaarigen Kind 

und blickte den alten Gnom huldvoll an. 

„Ihr wiederholt mein Angebot, Sterblicher. Ich bin einverstanden mit Eurer Formulierung und 

schließe mit Euch diesen Geas.“ Ein winziger Hauch Nebels löste sich aus ihrem Körper, formte 

sich zu einem Kreis und umwand das Handgelenk des Gnomen. 

„Wort ist Wort und Pakt ist Pakt. Geeinigt, gebunden, gezahlt.“, rezitierten beide synchron. Dann 

nickte der Gnom zufrieden und wies seine Helfer an, die Ware auszuhändigen und die Bezahlung 

genauesten zu wiegen, zu messen und abreisebereit zu machen. 



„Bringt das Herbstfeuerkind in die Krötenkammer, Ritter!“, befehligte die Nebelkönig. „Ich werde 

mich seiner später annehmen.“ 

Kebo unterbrach die Königin mit einem kurzen Räuspern. 

„Verzeiht, Hoheit! Dies würde unsere Abreise verzögern. Das Kind muss hier bleiben.“ 

Wutentflammt baute sich die Nebelgestalt zu voller Größe in dem Thronsaal auf. 

„Was erdreistet Ihr Euch, Gnom? Stellt Ihr vor meinem Gefolge meine Befehle in Frage? Das Kind 

ist mein und nicht Teil unseres Handels.“ 

„Ihr irrt.“, erwiderte Kebo trocken und ruhig. „Das Kind zähle ich zu meinem Gefolge und ihr 

verspracht allen, die ich dazu zähle, freies Geleit.“ 

„Das Kind ist nicht Teil Eures Gefolges, betrügerischer Wicht!“ Tiefer Groll und eine 

unberechenbare Wut tobten in dem Feenwesen. 

„Unsere Vereinbarung betrifft nicht mein ursprüngliches Gefolge, sondern ich zitiere: 'Alle, die ich 

zu meinem Gefolge zähle'. Ihr müsst verzeihen, aber wen ich dazu zähle und wen nicht, vermag ich 

wohl am besten zu entscheiden.“ 

Für Augenblicke vibrierte das Nebelschloss und ein stürmischer Wind brauste durch den Thronsaal. 

Angst überkam Geíleis und Kebos zahlreiche Gehilfen. Doch der kleine Gnom stand unbeirrt vor 

der Königin. Er wusste, dass sie den Pakt nicht brechen konnte. Sie würde wüten, sie würde ihn 

suchen, ihm nachstellen und ihm niemals vergeben; doch für heute waren sie sicher. 

Er schmunzelte. All die Jahre des Handels und des Feilschens hatten ihn beinahe vergessen lassen, 

welche Freude es bereitete, einen unbedachten Gegner übers Ohr zu hauen. 

„Packt zusammen und gebt dem Kind Kleidung! Wir brechen auf. Ihr entschuldigt, werte Königin, 

aber unsere friedliche Heimreise lässt sich nicht länger aufschieben. In der Welt jenseits des Nebels 

beginnt es zu dämmern.“ 

 

 

„Törichtes Kind!“ Brummte Kebo mürrisch. „Versteh doch, dass deine Familie vermutlich tot ist. 

Wir können nicht umdrehen. Die Spiegelkinder rühren uns auf unserer Heimreise nicht an. Wenn 

wir jedoch nicht nach Dakardsmyr ziehen, werden sie uns alle töten.“ 

Das Mädchen schluchzte. In all seiner Verzweiflung trat es wütend auf den Gnom ein, der in etwa 

ihre Größe hatte. 

„Haltet sie mir vom Leib!“, herrschte dieser seine Gehilfen an. „Undankbares Ding! Oma Barka hat 

wahrlich Ihre schützende Hand über dich gehalten in der vergangenen Nacht. Ich hingegen habe 

eine wertvolle Handelsbeziehung verloren. Aber statt Dank erntet man Tritte – versteh' einer die 

Wesen diesseits der Spiegel! Du hast die Wahl, Kind: Ein Wort von mir, dass du nicht länger unter 

meinem Schutz stehst, und du kannst herausfinden, was wirklich in den Nebeln auf euch 



Herbstfeuerkinder wartet.“ 

Die Stimme des alten Gnom war nicht lauter geworden und doch durchschneidend und scharf. Es 

war eine lange Reise nach Dakardsmyr und er mochte keine Kinder. Und was würde erst seine Frau 

sagen, wenn sie erfuhr, dass er die Geschäftskontakte zur Nebelkönigin für ein Menschenkind 

geopfert hatte. Nein wahrlich, er mochte keine Kinder! 

„Barbo, du bist mein bester Späher und auch eine zürnende Nebelkönig kann dich nicht fassen. Geh 

und such nach den Eltern dieses Kindes. Und dann erstatte uns Bericht in Dakardsmyr.“ Kebo 

blickte in die aufgehende Sonne. „Und jetzt komm, mein Kind. Es ist ein weiter Weg.“ 


